Biographische Skizze 4: 

Pastor Christiaan Frederick Beyers Naudé (1915-2004), Südafrika

von Harald Rohr (unter Nutzung von Texten und Mitteilungen von Gisela Albrecht, Dieter Krause, Angela Mai, Dorothea Margenfeld, Sigrid Thomsen, Bärbel Wartenberg-Potter)

1. Zwei Gottesdienste in der Niederländisch-Reformierten Kirche von Aasvoelkop in der südafrika​nischen Metropole Johannesburg umschließen die Jahrzehnte, in denen Pastor Beyers Naudé zu einem Geburtshelfer des demokratischen Südafrika und zu einem Wegweiser der weltweiten Ökumene bei der Überwindung des Rassismus geworden ist.

2. Der erste Gottesdienst findet am 22. September 1963 statt. Beyers Naudé nennt ihn den einsam​sten Augenblick seines Lebens. Er predigt über das Bekenntnis des Petrus: „Man muss Gott mehr gehorchen als den Menschen“ (Apg 5,29). Mit dieser Predigt nimmt er Abschied von seiner Gemeinde und von seiner weißen Kirche, die das Regime der Apartheid, der Trennung zwischen weißer und schwarzer Bevölkerung, theologisch gutheißt. Er legt alle Ämter nieder, weil er als einziger hochrangiger Repräsentant diesem Weg seiner Kirche nicht folgen will. Die Trennung von seiner Kirche bringt unvermeidlich auch die Trennung von der Familie und der engen Gemeinschaft der südafrikanischen Buren mit sich. Fortan begleitet ihn die Verachtung gerade der Menschen, mit denen er von Kindheit an verwachsen ist. Zu seiner Frau Ilse, einer deutschen Missionarstochter, sagt er: „Wir müssen uns auf zehn Jahre in der Wüste einstellen.“ Es wird sehr viel länger dauern. Desmond Tutu urteilt im Rückblick drastisch: „Beyers wurde zu einem Aussätzi​gen unter seinesgleichen.“

3. Anlass des zweiten Gottesdienstes am 18.September 2004 ist die Beerdigung von Beyers Naudé. In seinem letzten Lebensabschnitt, nachdem er noch das Ende der Apartheid erleben konnte, wird er wieder Mitglied seiner Heimatkirche. Und diese ehemalige theologische Festung der Apartheid tritt ihrerseits dem Südafrikanischen Kirchenrat bei. Die Trauerfeier bewegt die „Regenbogennation“, so der visionäre Name des neuen Südafrika. Nelson Mandela, Bischof Desmond Tutu und andere schwarze Führer bezeugen, dass Beyers Naudé wie kein anderer in vielen Schwarzen die Hoffnung auf eine nicht von Rassismus geprägte Gesellschaft geweckt hat.

Mandela sagt: „Lasst uns diesen großen Südafrikaner in Erinnerung behalten als Verkörperung der Reise, die jedes lebenswerte Leben bedeutet; Erinnerung an den Mut, den es braucht auf der Reise zu wahrhaftiger Geschwisterschaft; an den Lohn einer Reise, im Glauben unternommen, während das Ergebnis weder klar noch garantiert war.“

4. Über Jahrzehnte ist Beyers Naudé auch unentbehrlicher Partner und Ratgeber der Aktion „Brot für die Welt“. Er ist u.a. Treuhänder der „Stillen Hilfe“, mit der vielen Opfern der Apartheid beim wirtschaftlichen Überleben geholfen werden muss, oder auch bei unvermeidlicher Flucht – eine Hilfe, vorbei an den Behörden des rassistischen Staates. Wichtiger womöglich: Er wird nicht müde, den Kirchen in Deutschland und ihren Führern nahe zu bringen, warum ein eindeutiges Nein zur Apartheid eine Glaubenssache ist, innerhalb und außerhalb Südafrikas. Immer wieder hört er zu und spricht mit denen, die in Deutschlands Kirchen und Öffentlichkeit die Anti-Apartheid-Solidaritätsbewegung aufbauen – lange bevor sich deutsche Bischöfe und Kirchen​leitungen in dieser Sache einig werden. Eine Generation danach bezeugen viele Frauen und Männer, dass sie ihren Impuls zum Engagement einer Begegnung mit Beyers Naudé verdanken.

5. Der für Südafrika und die Weltkirche so wichtige Weg von Beyers Naudé beginnt 1960, nach dem furchtbaren Massaker von Sharpville. Die Polizei erschießt 69 friedfertige schwarze Demon​stranten. Der Weltkirchenrat verurteilt daraufhin bei einer Konferenz in Südafrika die Apartheid: Sie sei unbiblisch. Beyers Naudé hatte bis 1960 nur wenig Kontakt mit Schwarzen. Aber er ist überzeugt und trägt das Urteil mit.

Weil ihn dieser Schritt von seiner Kirche trennt, wird er später Mitglied der Schwarzen Reformier​ten Kirche und 1963 Gründer und Leiter eines freien Christlichen Instituts, das die Auseinanderset​zung mit Geist und Praxis der Apartheid führen soll. Die Methode ist der Dialog über die Rassenschran​ken hinweg. Das Institut sucht den Weg in die südafrikanische Öffentlichkeit.

6. Menschen, die Beyers Naudé in den folgenden Jahren kennen lernen, berichten immer wieder Ähnliches: „Eigentlich waren wir ganz unbedeutende Besucher. Wir dachten nicht, dass der viel beschäftigte und längst international bekannte Direktor des Christlichen Instituts für uns Zeit haben würde. Aber dann setzte er sich ohne jedes Aufheben für zwei volle Stunden mit uns zusammen, hörte zu, gab guten Rat, organisierte wertvolle Kontakte. Seine Zuwendung war ungeteilt.“

Die theologische, politische und menschenrechtliche Arbeit von Beyers Naudé ist geprägt durch diese Gabe. Sich dem Prominenten, dem politischen Gesprächspartner, dem deutschen Bischof, dem Medienvertreter ebenso zuwenden können, aber genau so dem Freiwilligen, dem einzelnen Verfolg​ten oder dem einfachen Mitarbeiter eines Entwicklungsprojektes.

7. Verleumdet und zur staatsfeindlichen Einrichtung erklärt, arbeitet das Christliche Institut bis zu seinem Verbot im Jahr 1977. 1970 verteidigt Beyers Naudé die Unterstützung südafrikanischer Befreiungsbewegungen durch das Antirassismusprogramm des Weltkirchenrates: „Wenn in Südafrikas Straßen Blut fließt, dann nicht, weil der Weltkirchenrat etwas getan hat, sondern weil Südafrikas Kirchen nichts getan haben.“

Im Oktober 1977 wird Beyers Naudé als erster Weißer mit dem Bann belegt, einer Sonderstrafmaß​nahme der Rassengesetzgebung. In den kommenden sieben Jahren darf er sich immer nur mit einem einzigen anderen Menschen in einem Raum aufhalten, nicht öffentlich auftreten und publizieren. Postzensur, das Telefon und alle Kontakte werden rund um die Uhr überwacht.

Für schwarze Aktivisten, die vielleicht noch an der Haltung des Buren Beyers Naudé zweifelten, wirkte der Bann wie ein Ritterschlag: „Bis ich gebannt wurde, gab es kein volles Vertrauen. Aber dann sagten sie sich: der Kerl hat wirklich den Preis bezahlt.“

8. Viele der Besucher der kommenden Jahre – immer nur eine Person – sind fasziniert, von dem, was sie erleben: einen ganz und gar nicht gebrochenen Menschen, der seine Botschaft von dem gottgewollten und unvermeidlichen Wandel in Südafrika immer neu formuliert: eindeutig, ohne Verbitterung, voller Hoffnung. Die Wirkung seiner Vier-Augen-Botschaften ersetzt vollständig die Öffentlichkeit, die ihm nun verschlossen ist. Er kann nicht mehr zu seinen schwarzen Gesprächs​partnern gehen. Also kommen sie jetzt zu ihm, einer nach dem anderen, in sein Haus im weißen Johannesburg. Eine Zeugin erinnert sich: „Traf man ihn in seinem Garten unter dem Aprikosen​baum, benahm er sich so gelassen und entspannt, als hätte er nicht bemerkt, dass ein Wagen mit Beamten des Geheimdienstes vor seinem Haus stand.“

9. Nach Aufhebung des Bannes wird er für einige Jahre Generalsekretär des Südafrikanischen Kirchenrates, als Nachfolger von Desmond Tutu. In diesem Amt verlangt er die Freilassung von Nelson Mandela und den anderen politischen Gefangenen – obwohl solche öffentlichen Forderungen nach Apartheidgesetz verboten sind. Die Christen fordert er auf, öffentlich für die Gefangenen zu beten.

10. Aus dem Generalsekretärsamt ausgeschieden, erlebt er das unblutige Ende des Apartheidregimes. Der Afrikanische Nationalkongress (ANC), die künftige Regierungspartei, bittet ihn als einzigen Buren, Mitglied der Verhandlungsdelegation für den Machtwechsel zu sein. Er wird aber nie Mitglied der Partei ANC. Menschen, die ihn kennen, vermuten, dass er dabei strikt auf seine Unabhängigkeit bedacht war. Kein Hindernis wird dagegen gewesen sein, dass er erklärtermaßen immer Bure geblieben ist und unermüdlich um den Sinneswandel seiner Volksgruppe und seiner Heimatkirche geworben hat.

Solange seine Kräfte noch reichen, dient er Volk und Kirche Südafrikas nach 1990 in verschiedenen Nichtregierungsfunktionen. Die letzten Lebensjahre sind von schweren Lasten des Alters geprägt. Zuletzt ist er auf den Rollstuhl angewiesen. Sein prophetischer Lebensweg geht zu Ende im engen Zweibettzimmer eines Pflegeheims in Johannesburg – ohne alle Privilegien.

11. Im Rückblick auf seine Jahre unter dem Bann urteilt Beyers Naudé: „Ich habe mich gewissen​haft geweigert, dem Bann zu erlauben, das beabsichtigte Ziel zu erreichen. Er würde mich nicht davon abbringen, die Menschen zu lieben. Er würde mich nicht daran hindern, mich um tieferes Verstehen ihrer Hoffnungen, ihrer Freuden und ihrer Leiden zu bemühen, einfühlsamer zu werden. Er würde mich nicht davon abhalten können, als Mensch zu wachsen und als Christ.“

12. 1985 nach Aufhebung des Bannes, erinnert er sich in einem Rundfunkinterview an den Tag seiner Abschiedspredigt 1963: „Das war sehr schwer. Ich stand da und schaute zu, wie die Mitglie​der meiner Gemeinde in die Kirche kamen. Ich wusste, ich würde sie erschrecken mit dem, was ich ihnen sagen würde. Die meisten von ihnen würden mich nicht verstehen. Auf der Straße gingen einige Schwarze vorbei. Ich überlegte, ob wenigstens sie mich verstehen können. Aber das wusste ich nicht. Ich fühlte mich sehr verlassen. Ich wusste, was auf mich zukommen würde; ich wusste, wie man mit Leuten umging, die als Verräter am eigenen Volk betrachtet wurden.“

13. „Aber eine der wunderbarsten Erfahrungen, die ich in meinem Leben gemacht habe, besteht darin, dass der Augenblick kommt, wo man nicht mehr nach dem Erfolg – nach dem Lohn seines Tuns – fragt. Das verliert seine Wichtigkeit. Was wichtig ist, ist die Erfahrung von Leben, von innerem Frieden, von der Glaubenskraft, von Ausdauer im Engagement, wie schwach dieses auch sein mag. Das gehört zu den sinnvollsten Erfahrungen der Pilgerreise, auf der ich mich befinde.“

14. Nach dem Aussegnungsgottesdienst in der weißen Reformierten Gemeinde seiner frühen Jahre wird Beyers Naudés Asche verstreut nahe der schwarzen Reformierten Kirche im Johannesburger Stadtteil Alexandra, so wie es sein Wunsch war. Der Generalsekretär des Weltkirchenrates sagt im Namen Vieler: „Beyers Naudé ist einer der wahrhaftigen christlichen Propheten unserer Zeit.“

